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«Bei uns darf es auch
mal lärmig und chaotisch sein»
Seit hundert Jahren gibt es die Schweizer Jugendherbergen. Die Geschäftsführerin Janine Bunte sagt im Gespräch
mit MARKUS FÄSSLER, weshalb sie immer luxuriöser werden und wie sich 180 Franken für ein Doppelzimmer rechtfertigen

Frau Bunte, welches sind Ihre ersten
Jugendherbergen-Erinnerungen?
In der 6. Klasse verbrachten wir unser
Schullager in einer Jugendherberge. In
welcher, weiss ich nicht mehr. Ich erin-
nere mich aber an die Disco am Schluss-
abend und an unseren Lehrer, der im
eiskalten Fluss schwimmen ging. Wir
haben ihn alle bewundert. Ich selber
hätte keinen Zeh ins Wasser gehalten.

Das waren noch die Zeiten der Massen-
schläge. Viele Gäste assoziieren die
Jugendherbergen damit, ebenso mit
kratzigen Wolldecken. Etwas, das Sie
heute nicht mehr gerne hören.Warum?
Es kommt darauf an, in welchem Zu-
sammenhang die Aussage gebraucht
wird. Ich war kürzlich in einer Radio-
sendung zu Gast, und dort haben Zu-
hörerinnen und Zuhörer ihre Jugend-
herbergen-Erlebnisse geteilt. Natürlich
kam da auch der Zwanzigermassen-
schlag vor und was man dort alles zu-
sammen erlebt hat. Das sind schöne Ge-
schichten. Fakt ist: Die heutigen Schwei-
zer Jugendherbergen sind kein Vergleich
mehr zu früher.

Was hat sich geändert?
Die Teekannen aus Edelstahl etwa gibt
es nicht mehr, dafür haben jetzt alle Zu-
gang zu Gratiswasser. Wir haben uns
permanent gewandelt und den Bedürf-
nissen der Gäste angepasst. In den 28
Jahren, in denen ich für die Schweizer
Jugendherbergen arbeite, gab es neben
technischen Verbesserungen, wie digita-
len Schliesssystemen, insbesondere Ver-
änderungen bei der Zimmerstruktur.

Wie wurde die Struktur angepasst?
Die grossen Massenschläge sind Vergan-
genheit. Heute gibt es in einem Zimmer
in der Regel maximal sechs Betten, in
Einzelfällen sind es acht. Was in all den
100 Jahren gleich geblieben ist, sind die-
jenigen Gäste, die über ein kleines Bud-
get verfügen und eine bezahlbare Über-
nachtungs- und Verpflegungsmöglich-
keit suchen.

In der Jugendherberge «Wellness-Hos-
tel 4000» in Saas-Fee (VS) kostet eine
Nacht im Doppelzimmer rund 180 Fran-
ken.Das klingt nicht nach einem Schlaf-
platz für Gäste mit kleinem Budget.
Die Zimmer mit höherem Komfort kos-
ten mehr. In Saas-Fee bieten wir aber
für Mitglieder auch Schlafmöglichkei-
ten im Sechsbettzimmer inklusive Früh-
stücksbuffet und Hallenbadeintritt für
rund 50 Franken an. Man findet also
auch dort eine günstige Übernachtungs-
möglichkeit.

Warum haben die Schweizer Jugend-
herbergen Doppelzimmer eingeführt?
Mit den Komfortzimmern, zu denen wir
Doppel- und Familienzimmer mit inte-
grierter Nasszelle zählen, stellen wir si-
cher, dass der Verein sich weiterhin mit
den sich verändernden Gästebedürfnis-
sen weiterentwickeln kann. Die Kom-
fortzimmer machen aber nur 25 Prozent
unseres Bettenangebots schweizweit aus.

Aber wenn ein Doppelzimmer 180 Fran-
ken kostet, wieso sollte man die Jugend-
herberge einem Hotel vorziehen? Well-
ness und Frühstück gibt es andernorts
auch.
Es ist ein Mindset. (Lacht.) Klar ist, dass
wir nicht mit einem Hotel vergleich-
bar sind. Auf dem Zimmer gibt es bei-
spielsweise keinen Fernseher oder keine
Minibar.Aber Gäste, die sich bei uns ein
Doppelzimmer leisten, suchen genau
das, was wir in unserem Betrieb bieten.

Und das wäre?
Diversität. Bei uns kann es lärmig und
auch etwas chaotisch sein. In einer Well-
ness-Jugendherberge ist die Chance

gross, dass man sich das Schwimmbad
mit der Schulklasse aus dem Dorf teilt –
oder dass sich plötzlich jemand Fremdes
an den Tisch zu einem setzt. In einem
Hotel passiert das weniger.

Die Zeit in einer Jugendherberge spie-
gelt also das wahre Leben wider?
Genau. Unser Gästemix ist sehr breit.
Wir haben alles, vom Säugling bis zur
84-jährigen Dame, die bewusst im Mehr-
bettzimmer übernachtet. Zudem kom-
men bei uns die verschiedenen Genera-
tionen miteinander in Kontakt. Das för-

dert das gegenseitige Verständnis, und
man lernt andere Kulturen kennen.

Lässt sich der klassische Jugi-Gast über-
haupt definieren?
Nein. Das ist es auch, was die Jugend-
herbergen so faszinierend macht. In den
Häusern in der Stadt treffen der Ge-
schäftsmann und die Familie aus Frank-
reich aufeinander.

Wie hoch ist der durchschnittliche Preis
für ein Mehrbettzimmer?
Bei den Schweizer Jugendherbergen fin-
det man Übernachtungsmöglichkeiten
inklusive Frühstücksbuffet ab 35 Fran-
ken. Der Durchschnittspreis liegt bei

etwas über 50 Franken, ebenfalls inklu-
sive Frühstück.

2024 feiern die Schweizer Jugendherber-
gen ihr 100-Jahr-Jubiläum. Was waren
wichtige Meilensteine?
Nebst der Gründung im April 1924 war
das sicherlich 1932 der Zusammen-
schluss der elf europäischen Jugend-
herbergen-Verbände zu Hostelling
International. Man hat gemerkt, dass
man zusammen stärker ist und mehr er-
reichen kann. Ein anderer Meilenstein
war 1973 die Gründung der Schweizeri-
schen Stiftung für Sozialtourismus auf-
grund der Jugendbewegungen. Die Stif-
tung sichert die Besitzverhältnisse der
Liegenschaften, so dass wir vom Ver-
ein uns voll auf den Betrieb konzentrie-
ren können.

Wie wollen die Schweizer Jugendherber-
gen auch für die nächste Generation
attraktiv bleiben?
Indem wir bei der technologischen Ent-
wicklung nicht stillstehen. Die jüngeren
Gäste und kommenden Generationen
haben unter anderem Anforderungen
an digitale Tools.

Können die Schweizer Jugendherbergen
überhaupt noch wachsen?
Auf jeden Fall. Wir haben hohe Qua-
litätsansprüche und renovieren die
Jugendherbergen periodisch. Zudem
streben wir eine schweizweite Ab-
deckung in allen Regionen der Schweiz
und des Fürstentums Liechtenstein an.
Wir haben einige spannende Projekte in
der Hinterhand.

Beinhalten diese Projekte auch neue
Jugendherbergen?

Ja. Im Frühling 2025 eröffnet in Marti-
gny ein kleines Bijou mit 48 Betten im
«Bâtiment de l’Horloge». In Genf ent-
steht neben einem Sportzentrum end-
lich wieder eine Jugendherberge mit
180 Betten. Sie wird voraussichtlich im
Frühjahr 2026 eröffnen. Und in Luzern
ist der Umzug vom Standort Rotsee in
die alten Büroräumlichkeiten des Ver-
kehrshauses geplant.

Sie arbeiten seit 28 Jahren für die
Schweizer Jugendherbergen. Wie kam
es dazu, dass Sie seit 2019 CEO sind?
Es hat sich einfach so ergeben. Ich be-
gann mit 23 als Buchhalterin, wurde
irgendwann Bereichsleiterin, und als

im Jahr 2000 in der Finanzabteilung ein
personeller Engpass war, wechselte ich
dorthin zurück. 2010 wählte man mich
in die Geschäftsleitung, und 2019 befand
der Vorstand, ich sei die beste Option
für den CEO-Posten.

Es scheint, als würden Sie jede Aufgabe
übernehmen, wenn es dem Verein hilft.
Ich würde tatsächlich alles machen, aus-
ser Köchin. Aber das mehr den Gästen
zuliebe. Kochen ist das Einzige, wo ich
frei von jeglicher Begabung bin.

War der Schritt zur CEO der richtige?
Zweifel hat man vor dem Antritt eines
solchen Postens immer, zumal ich aus
dem Finanzbereich komme. Aber rück-
blickend kann ich voller Überzeugung
«Ja» sagen.

Wie hat sich der Verein unter Ihrer Füh-
rung verändert?
Er hat sich mit der Zeit und den Bedürf-
nissen der Mitarbeitenden verändert.
Klar ist, dass man heute anders führen
muss. Gerade die jungen Mitarbeiten-
den wollen mitreden und sich einbrin-
gen.Aber bei mehr als 500 Mitarbeiten-
den ist es nicht immer möglich, dass sich
alle komplett abgeholt fühlen.

Gibt es Dinge, die Sie als Jugi-Chefin
nicht dulden?
Was ich gar nicht akzeptieren kann, sind
Gemeinheiten oder unfaire Behandlun-
gen untereinander. Und was mich zur
Weissglut treibt, ist, wenn es nicht vor-
wärtsgeht.

Ihre Verbundenheit mit dem Verein ist
offensichtlich. Machen Sie auch privat
mit der Familie in den Jugendherbergen
Ferien?
Ich und mein Mann haben das Glück,
dass unsere Kinder auch als junge Er-
wachsene immer noch sehr gerne mit
uns Zeit verbringen. Da geht es auch in
die Jugendherbergen, und zwar in ein
Vierbettzimmer. Ich glaube, wenn ein
Elternteil mit etwas so verbunden ist,
gibt man die DNA ein Stück weiter.

Zu welcher Jugendherberge haben Sie
eine besondere Bindung?
Zu unserem Haus in Scuol. Dort war ich
von der «grünen Wiese» bis zur Eröff-
nung dabei. Zudem habe ich früher ei-
nige Zeit in Scuol gelebt.

Welches ist die Vorzeige-Jugi, für jeman-
den, der das klassische und das luxuriöse
Jugi-Feeling einmal erleben möchte?
Interlaken ist ein super Beispiel dafür.
Diese Jugendherberge bietet eine ge-
lungene Mischung aus Mehrbett- und
Doppelzimmern, was sowohl für Allein-
reisende als auch für Paare attraktiv ist.
Das Haus liegt direkt am Bahnhof und
verfügt über ein öffentliches Restau-
rant, das nicht nur von den Gästen der
Jugendherberge genutzt wird, sondern
auch Treffpunkt von Einheimischen ist.

Auf welche Jugendherberge sind Sie be-
sonders stolz?
Die Jugendherberge Schloss Burg-
dorf sticht etwas heraus. Sie verbindet
Jugendherberge, öffentliches Restaurant
und Museum und konnte nur dank ei-
nigen sehr engagierten Menschen rea-
lisiert werden. Das über 800-jährige
Baudenkmal erzählt seine eigene Ge-
schichte und ist deshalb der geeignete
Erlebnisort.

Wohin würden Sie persönlich jemanden
schicken, der vorher noch nie in einer
Jugendherberge war?
In die Jugendherberge Valbella. Es ist
ein klassischer Betrieb und in der Natur
gelegen. Im Winter hat man «Ski in, Ski
out» und im Sommer die Wanderwege
vor der Haustüre.

Massenschläge und kratzigeWolldecken – das war einmal. Jugendliche in einer Jugendherberge, um 1960. SJH

«Bei uns kommen
die verschiedenen
Generationen
miteinander in Kontakt.
Das fördert
das gegenseitige
Verständnis.»

Janine Bunte
Geschäftsführerin
Schweizer
JugendherbergenPD
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In gefährlichen Gewässern
Die Karten sind unvollständig, Seezeichen fehlen gänzlich, und die Versorgung gestaltet sich schwierig. Dennoch wagte
sich RONALD SCHENKEL mit seinem Segelschiff in die weitverzweigten Adern des Bijagos-Archipels vor Guinea-Bissau

Hinter einem Dunstschleier erhebt sich
die Sonne und offenbart meinenAnker-
platz. Eine Insel, eine halbe Seemeile
entfernt. In der Dunkelheit der vergan-
genen Nacht habe ich mich ihr genähert
und dabei allein auf GPS und Echolot
vertraut. Bei fünf Metern Tiefe liess ich
die Kette ausrauschen und hoffte, am
richtigen Ort zu sein.

Im fahlen Licht des Morgens scheint
die Insel auf dem trüben Wasser zu
schweben. Ein schmaler Streifen weis-
sen Sandes bildet die Uferlinie. Dahin-
ter liegt dunkel und dicht der Urwald.
Palmkronen ragen vereinzelt aus ihm
heraus. Ihr Name ist Orangosinho. Sie ist
die erste von 88 Inseln und Inselchen der
Bijagos, die ich sehe. Der Archipel liegt
vor derKüsteGuinea-Bissaus imWesten
Afrikas. Für mich und die sechs anderen
JachtenmeinerBegleiter,die hier ankern,
ist es unbekanntes Gewässer.

Nur wenige verirren sich hierher

Wir, die wir beschlossen haben, von den
Kapverdenals kleineFlottenachGuinea-
Bissau zu segeln, nennen unsere Reise
eine Expedition. Die Bijagos liegen weit
abseits derüblichenRoutendes Jachttou-
rismus. Die meisten Segler steuern von
denKapverden dieKaribik an.Sie segeln
nachWestafrika,dannnachSenegal,oder
sie fahren den Gambia-Fluss hoch. Nur
wenige verirren sich in die verzweigten
Adern dieses Archipels.

Denn die Gewässer vor und zwischen
den Inseln sind nur unzureichend oder
gar nicht kartografiert, es fehlen über-
dies Seezeichen. Die Flut drückt riesige
MengenWasser ins Delta, und wenn die
Gezeit ihre maximale Stärke erreicht, ist
es, als beführe ich einen Fluss mit reis-
sender Strömung. Die Ebbe saugt das
Wasser mit gleicher Gewalt wieder zu-
rück ins Meer. Sandbänke tauchen auf,
Wellen brechen darüber.

Unachtsamkeit ist gefährlich

Auf demWeg tiefer hinein in denArchi-
pel war ich einmal unachtsam und ging
für ein paar Minuten unter Deck. Ich
kreuzte amWind. Das Boot lief mit der
Strömung, die Fahrt war berauschend.
Als ich mich wieder umsah, brodelte das
Wasser über einerUntiefe keine hundert
Meter voraus. Ich riss das Steuer herum
undwendete,so schnell es ging.DieKarte
zeigte die untiefe Stelle nicht. Ich ärgerte
mich übermeineNachlässigkeit.Auf den
Bijagos auf Grund zu laufen, kann mehr
als nur ein Missgeschick bedeuten.

Ich bin schon in schwierigen Gewäs-
sern gesegelt. Die felsigen Küsten der
Bretagnebeispielsweise vergebenkeinen
Fehler. Und an der Küste Englands und
derNormandie gibt es Stellen,wodieGe-
zeitenströmedasMeer in reinesWildwas-
ser verwandeln undman das Beten lernt.
Die Biskaya ist berüchtigt für ihreWest-
windstürme.Aber der Segler ist dort nie
gänzlich allein.Hier bin ich allein.Würde
ich über Funk einen Hilferuf absetzen,
es gäbe keineAntwort.Würde ich Repa-
raturen durchführen müssen, ich fände
nicht, was ich brauchte.

Wer die Bijagos besegelt, muss aut-
ark sein. Ich bin es als Ozeansegler ge-
wohnt, das Rigg, den Motor und die Se-
gel täglich zu kontrollieren. Aber hier
ist es anders. Ich muss nicht allein stän-
dig dieTiefe loten, sondern vor allem die
Gezeiten verstehen, für die es hier keine
verlässlichenTabellen gibt. Ich muss ler-
nen, die Strömung, ihre Stärke und ihre
Richtung zu lesen.

Freiheit jenseits der Elektronik

Das ist spannender, als einem GPS zu
folgen. Meine Aufmerksamkeit gibt mir
auch das Gefühl einer gewissen Unab-
hängigkeit.Es ist, als gäbe es eine beson-
dere Freiheit jenseits der elektronischen
Navigation. Ich erlebe die Landschaft
eher so,wie die frühenSeefahrer gesegelt
sind. Auf jeden Fall erlebe ich sie unge-
wohnt intensiv. Diese Reise ist tatsäch-

lich ein Abenteuer. Die Einheimischen
helfenmir,dieGewässer derBijagos bes-
ser zu verstehen. An den Stränden, wo
ich Bananen kaufe und Muscheln ange-
boten bekomme, kommen wir ins Ge-
spräch. Ich frage nach befahrbarenWas-
serstrassenundgeeignetenAnkerplätzen
underhalte bereitwilligAuskunft.Fischer
und Segler verstehen sich, wenn sie von
WindundGezeiten sprechen.Auchwenn
es sprachlich manchmal hapert.

Von den Stränden aus führen Wege
zu den Dörfern im Innern der Inseln.
Die Fischer schicken einen Jungen oder
ein Mädchen mit mir mit, damit ich
mich nicht verirre. Ich hätte die Siedlun-
gen auch ohne Begleitung gefunden.Ein
sicheresAnzeichen, dass man sich einem
Dorf nähert,sinddieMuschelschalen,die
die Wege pflastern. Ich gehe an Reis-
feldern vorbei,undvor denerstenHütten
sehe ich kleine Öfen, über deren Feuer
Austern geräuchert werden.Die Schalen
sind zu imposanten Hügeln angehäuft.

Selbstversorger mit Solarzellen

DiemeistenBewohner derBijagos leben
als Selbstversorger.Viele Inseln verfügen
über Brunnen. Öl wird aus den Früch-
ten der Palmen gewonnen. In kleinen
Gärten gedeiht Gemüse. Schafe und vor
allemZiegen staken steifbeinig zwischen
den einfachen Lehmhütten herum oder
schlafen unter Veranden. In jedem Dorf,
das ich besuche, hängen Mobiltelefone
an Schnüren vomGebälk einer der Hüt-
ten. Kleine Solarzellen liefern den nöti-
gen Strom zumAufladen.Abgesehen da-
von scheint die Zeit stillzustehen.

Als die portugiesischen Entdecker
in die Bijagos vorstiessen, mussten sie
Pfeile fürchten. Doch selbst während
der portugiesischen Kolonialherrschaft
verteidigten die Menschen des Archi-
pels ihre Unabhängigkeit. Nicht immer
durch Krieg. Weise Königinnen setzten
auf Verhandlung und gewannen den
Frieden. Selbst im modernen Staat Gui-
nea-Bissau leben die Bijagos nach eige-

nen Regeln. Die häufigen politischen
Wirren und Aufstände in der Haupt-
stadt haben kaumAuswirkungen auf die
Inseln. Den Touristen, die in den weni-
gen Eco-Lodges imArchipel ihre Ferien
verbringen, kehren die Menschen lieber
den Rücken.

In Bolama, dem administrativen Zen-
trum der Bijagos, erhalten wir unsere
Visa. Der Ort war für eine gewisse Zeit
gar die Hauptstadt des kolonialen Gui-
nea-Bissau. Der üppige Gouverneurs-
palast mit seiner stolzen Kuppel ist je-
doch nur noch eine Ruine.Und das sind
auch die übrigen Bauten aus der Kolo-
nialzeit. Bolama ist staubig, verschlafen
und wirkt etwas verlassen. Damit wir
unsere Vorräte auffüllen können, ste-
hen uns der offene Markt und ein klei-
ner Laden zur Verfügung.

Die LojaVerde ist ein düsterer Raum
mit einer Theke, Regalen voller Milch-
pulver und Sardinenbüchsen, zwei Kühl-
schränken sowie einem vergitterten Ge-
stell für Zwiebeln und Kartoffeln. Die

wichtigsten Einrichtungsgegenstände
sind ein grosser Tisch und eine Reihe
bunter Plastikstühle.Hier setzt man sich
hin, um sich auszutauschen. Hier treffe
ich Domingos.

Domingos stammt von Orango, einer
der grössten Inseln im Süden desArchi-
pels. Er kennt auch die Hauptstadt und
wirkt hin- und hergerissen zwischen dem
traditionellen Insel- und demmodernen
Leben. Doch wenn er von den alten,
lebendigenTraditionen erzählt, klingt er
stolz und selbstbewusst. Er erzählt von
Ritualen, die Kinder zu Jugendlichen
und dann zu Erwachsenen machen, oft
verbunden mit Kämpfen. Oder davon,
dass Männer mit vierzig ihre Familien
verlassen, ummehrere Jahre unter ihres-
gleichen zu leben, abgeschieden und auf
sich allein gestellt. Domingos ist Mitte
zwanzig.Würde er ein solches Schicksal
wählen? Er neigt den Kopf und antwor-
tet zögernd: «Vielleicht.»

Frauen hüten kulturelles Erbe

Frauen haben oft das Sagen auf den
Inseln und bewahren die Schätze des
Dorfes, das Saatgut. Die Nachfolge-
regelungen für Könige und Königin-
nen sind kompliziert und darauf be-
dacht, dass Macht nicht einfach vererbt
werden kann. In Bolama gibt es zwar
auch Kirchen und Moscheen. Aber auf
den Inseln herrscht der Glaube an eine
beseelte Natur, und je mehr ich dar-
über lerne, desto vorsichtiger bin ich
auf meinen Ausflügen, um kein Tabu
zu brechen.

Um das Leben im Archipel wirklich
zu verstehen, reicht die Zeit nicht aus.
Aber als mir der 56-jährigeAdriano am
Strand der Insel Roxa erzählt, dass er
das Leben hier seinem früheren Dasein
als Verkäufer in einem Sportgeschäft in
Dakar vorzieht, kann ich das nachvoll-
ziehen.Wir graben unsere Zehen in den
weissen Sand. Im Wasser planschen die
Kinder. Aus dem Wald hinter uns drin-
gen Vogelstimmen. Ein Seeadler zieht

vorbei, und wir haben Zeit, um über
Gott und dieWelt zu plaudern.

Zurück in einer anderen Welt

Auf meinemWeg aus den Bijagos traue
ich mich auch in die Seitenarme. Ich
folge den Fahrrinnen zwischen den
Inseln. Sie führen mich zuweilen dicht
an die mangrovenbestandenen Strände.
Dann öffnen sich die Kanäle, und es ist,
als würde man auf einem See segeln.
Aber ich lasse den Tiefenmesser nicht
aus denAugen und taste mich voran wie
ein Blinder mit seinem Stock.

Abends ankere ich in einem Seiten-
arm des Geba-Flusses, der zur Haupt-
stadt Bissau führt. Hier ziehen erstmals
wieder grosse Schiffe anmir vorbei.Eine
Flotte chinesischer Fischerboote kreist
vor der Flussmündung um einen Fisch-
schwarmwie eineHerdeSchakale umein
verendendes Tier. Ich werde die Fischer
beobachten müssen, denn sie bewegen
sich unberechenbar und nehmen kaum
Rücksicht auf andere. Es ist, als wäre
ich aus dem Paradies hinauskatapultiert
worden undwieder in derGegenwart ge-
landet, die mir nun viel gefährlicher er-
scheint als die Sandbänke der Bijagos.

«Die Flut drückt riesige
Mengen Wasser ins
Delta, und wenn die
Gezeit ihre maximale
Stärke erreicht, ist es,
als beführe ich einen
Fluss mit reissender
Strömung.»

Nur wenige Segler getrauen sich in den Bijagos-Archipel, wo man die Gezeiten und Strömungen verstehen muss, weil es dazu keine Tabellen gibt. IMAGO


